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F? 26. Samstag den 25. Juni 1895

Abonnementspreis:

Für die Stadt Solothurn
Halbjahr!. Fr 3. 50.

Vierteljahr!. Fr. 1. 75.

Oalbjàhrl. Fr. 4.
Vierteljahr! Fr. 2. —

Für das Ausland:
Oalbjàhrl. Fr. 5. 30.

Schweizerische

ircben-Weituna.

Hinriickungsget'iil»' l

10 Cts. die j)etitzeile oder

deren Raum,
(3 j)fg. für Deutschland)

Erscheint jeden Samstag
1 Bogen stark m. monatl

Beilage des

„Schweiz. j)astora!blattes"

Briefe und Gelder

franko

EjMimg im» Adoiinmeilt-

Auf das beginnende neue Halbjahr laden wir hie-

mil zum Abonne m e n t ein. Die „Schw. Kirchen-Zeitung"
wird mit dein „Kirchenamtlichen Anzeiger" und dem „Pastoral-
blatt" in bisheriger Weise forterscheinen. In der „K.-Z."
selbst sollen kirchliche, kirchenpolilische und sociale Fragen be-

sprachen werden. Der „Kirchenamtliche Anzeiger" bringt der

Divcesangeistlichkeit nothwendig scheinende kirchenrechtliche und

liturgische Erörterungen und Anweisungen des hochw. bischöfli-

chen Ordinariates der Diöcese Basel-Lugano. Im „Pastoral-
blatt" sollen vorzüglich Gegenstände ans dem praktischen Leben

der Seelsorgc besprochen werte». ES werden, wie wir zuver-

sichtlich hoffen, unsere bewährten Mitarbeiter auch für tie Zu-
knnst dem Blatte ihre wohlwollende Unterstützung zuwenden.

Daher mögen auch die bisherigen Leser der „Kirchen Zeitung"
treu bleiben und sich ihnen manche neue anschließen. Freund-
lichc Einladung zu zahlreichem Abonnement!

Die Redaktion.

Die moderne Weltanschauung und der Dekalog.

(Schluß.)

Die moderne Wissenschaft und die auf diese erbaute mo-
derne Weltanschauung will „die Menschheit schon auf Erden

beglücken." Nicht im Jenseits, sondern schon im DießseitS

wird uns der Himmel in Aussicht gestellt. Nicht erst nach

dem Tode, sondern schon in diesem Leben wird das Paradies
verheißen. Für das unsichere Gut in der sog. Ewigkeit ver-

spricht man das sichere in der Zeit und Gegenwart. Und

Alles dieses in einer Welt, ans welcher mit dem Glauben an

Gott auch die Tugend und mit dieser die Mäßigkeit und Keusch-

heit, Wahrhaftigkeit und Treue, Gerechtigkeit und Liebe sich

geflüchtet haben und an deren Stelle Laster und Unglück ge-

treten sind, welche den Himmel von der Erde verdrängen und

die Hölle hieher verpflanzen. Mit Pulver, Blei, Dynamit und

Feuer, mit Kerker und Mord, mit Haß, Feindschaft und Nach-
sucht soll der neue Himmel auf die Erde herabgezogen werden.

Für Gott setzt die moderne Weltanschauung die Mensch-
heit; diese ist Gegenstand unserer Verehrung. Menschendicnst

ist Gottesdienst; Hingabe an die Menschheit ist Hingabe an

Gott; Menschenliebe ist Gottesliebe; die Menschheit ehren

heißt Gdtt ehre». Jeder einzelne Mensch ist ein Glied der

Menschheit und nimmt dadurch Theil an der Gottheit. Diese

Menschheit ist ewig und unsterblich; sie stirbt mit dem Ein-
zelnen, aber steht wieder ans und wird lebendig; sie ist in
einem beständigen Fortschritt begriffen; durch scheinbare Irrn»-
gen und Abweichungen schreitet sie doch sicher vorwärts. Der

Irrthum, das Böse haftet nur am Individuum; das Ganzc

ist weise und heilig. Die Eigenschaft, welche der Glaube Gott
beilegt, trägt die moderne Weltanschauung ans den Mensche» über.

Während dem Materialismus die Natur Gottes Stelle ver-

tritt und die Hingabe an die Natur die Religion ist, nennt
die moderne Weltanschauung die Religion eine Hingabc an die

Menschheit.

Sonderbar stimmen mit diesen göttlichen Prädikaten der

Menschheit die dämonischen Triebe der Menschcnnatnr, welche

gerade in unserer Zeit zur Erscheinung gekommen sind und

weniger von einer Verwandtschaft mit Gott, als von einer

solchen mit dem Teufel Zeugniß geben. Ein Leitartikel in der

Münchner „Allg. Z.", welche sonst der modernen Wcltan-
schannng huldigt, sagt snb l. Mai ii. n. : „Die dämonischen

Triebe der Menschennatnr, an sich zu allen Zeiten die »äm-

lichen, haben in dem jüngsten Gebühren des Anarchismus (in
Paris, Berlin u. s. f.) eine überaus erschreckende Gestalt an-

genommen, indem sie die Ergebnisse der modernen Wissenschaft

und Technik, der Stolz des Jahrhunderts, in ihren Dienst zu

stellen pvußten. Mit den Früchten der Cultur-Arbeit sind auch

die Hilfsmittel der Bosheit üppig herangediehen."

Und was soll man von den täglich vermehrten und voll-
kommener ausgebildete» ZerstörungSmitteln sagen, welche Völker

gegen Völker zum gegenseitigen Verderbe» bereite»? Zeugen
diese von dem göttlichen Wesen der Menschennatnr?

Es ist allerdings ein Räthsel, wie es möglich ist, daß

mit der steigenden Cultur der moralische Fortschritt nicht in
gleichem Grade vorhanden ist, sondern daß vielmehr das ent-

gegengesetzte Verhältniß eingetreten ist. Wissenschaft und Tu-

gend, VerstandeSbildung und Moralität bedingen sich nicht

immer; der klare Kopf ist nicht allzeit mit einem warmen

Herzen, klarer Verstand ist nicht immer mit einer eoeln Seele

vereinigt; es findet sich oft ein Widerspruch zwischen beiden.

Gerade in unserer Zeit wird unendlich viel für die Bildung
und die cnltnrellen Interessen geleistet, aber nicht in gleicher Weise

und in gleichem Grade steigt die Moralität des Volkes; ja sie

scheint im Rückschritt begriffen. Ans der einen Seite Verbrei

tnng der Kenntnisse in allen Schichten der Gesellschaft durch
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die niedern nnd höhern Schulen, durch wissenschaftliche Werke

unv die TageSpresse, durch Theater, Museen u. s, f. ; und dann

aber sind die traurigsten Ausbrüche thierischer Rohheit und

teuflischer Bosheit in der Zunahme begriffen. Gerade die

neuesten technischen und chemischen Erfindungen werden in den

Dienst der niedrigsten Leidenschaften gezogen, die Wissenschaft

in den Dienst der Jmmoralität erniedrigt. Und zu gleicher

Zeit spricht man von den ethischen Prinzipien, die auf der

modernen Wissenschaft auferbaut sind.

Man kann noch in einem andern Sinne von der eiser-
neu Hand der Wissenschaft sprechen. Ich verstehe' darunter

die eiserne Consequenz der Grundsätze, die praktische Folge-

richtigkeit der Theorieen. Die christliche Weltanschauung hat

sich in dem Leben und den Zuständen der christlichen Familie,
des christlichen Staates und der christlichen Gesellschaft ver-

körpert; die mooerne Weltanschauung ohne oder wider Gott

und Christus wird sich ebenfalls eine Familie, einen Staat,
eine Gesellschaft schaffen. Grundsätze sind nicht todte Theo-

rien, sie haben Leben und suchen sich im Leben zu verkörpern;

sie verhalten sich zu den Gestaltungen im Leben, wie. die Seele

zum Leib, wie das Innere zum Aeußern.

Protestantische Toleranz.

Unterm 5. Februar 1892 hat das protestantische
S ch u l m i n i st e r i u m zu Darmstadt ein Rescript erlassen,

worin das Verbot zur Theilnahme an unerlaubten Verbindnn-

gen erneuert wird und unter diese unerlaubten Verbindungen

auch die religiösen Vereine nnd unter diesen die

„M a ria nischen Kongregation? n" aufgenommen

werden und zwar unter Strafe der Relegation. Der Bischof

Haffner erließ gegen dieses Rescript des Schulministeriums
einen Protest sub 27. Februar. Darin bemerkt er: „Die
höchste Schulbehörde hat gewiß allen Grund, Schülern Ver-

bindungen zu untersagen, welche die Ausführungen von Diebe-

reien, Trinkgelagen, unerlaubten Vergnügungen und Duelle»

bezwecken. Mit diesen Verbindungen haben aber unsere Ma-
rianischen Sodalitäten keine Verwandtschaft und es heißt das

sittliche Gefühl der Jugend verwirren, wenn in demselben Er-
laß in gleicher Weise die Einen wie die Andern verboten

werden. Daß das Großherzogliche Ministerium den studiren-
den katholischen Jünglingen verwehrt, durch das erprobte

Mittel religiöser Vereinigungen sich gegen die grauenhafte sitt-

liehe Corruption zu schützen, welche gerade in nnserer Zeit so

furchtbar sich zeigt, erfüllt mich und die katholischen Eltern
mit tiefem Schmerze.

„Schon sub 14. Nov. 1872 wurde ein ähnliches Verbot

erlassen. Es wurde dem Verbot insofern Folge gegeben, daß

die besondere Organisation der Sodaliiät für Gymnasiasten und

Realschüler aufgelöst und die frommen Uebungen, zu welchen

sich diese unter der Leitung eines Geistlichen versammelten, ein-

gestellt wurden. Daß die Gymnasiasten aber einen förmlichen

Austritt aus der Sodalität erklären und das Äclöbniß eines

sittcnreinen, tugendhaften und fromme» Lebens, welches sie

beim Eintritt in dieselbe ablegten, widerrufen sollten, ist ihnen

damals nicht zugemuthet worden. Ich darf wohl erwarten,

daß ein gleiches Verfahren auch heute den Schülern gegenüber

eingehalten werde, welche vor ihrem Eintritt in das Gymnasium

oder in anderen Lehranstalten einer besondern Sodaliiät beige

treten sind." Siehe Werings Archiv für Kirchenrccht, 1892.

III. Heft, p. 478.
Unterm 22. Feb. 1892 antwortet das Großherzogliche

Ministerium. Der frühere Erlaß wurde damit begründet, daß

in den Gymnasien und Realgymnasien im Herzogthnm gleiche

Verbindungen der Stndirenden eingeführt wurden, wie sie ans

den Universitäten bestehen. Sodann wird hingewiesen auf den

Charakter der paritätischen Schulen, an welchen speziell con-

fesstonelle Verbindungen nicht wohl zugestanden werden können.

Man habe deßhalb auch die Bildung eines „evangelischen Jung-

lingsvereinS" als unstatthaft erklärt. (Das geschah erst, nach-

dem der Erlaß gegen die Marianische Sodalität Aussehen er-

regt hat.)
Wir bemerken über den Erlaß des protestantische» Schul-

Ministeriums zweierlei.

Erstens: Wir sind sehr glücklich, wenn diese marianischen

Sodalitäten die einzigen oder die gefährlichsten Verbindungen

sind, welche die Ordnung des Herzogthums Darmstadt und die

Ruhe des Großherzoglichen Ministeriums stören. In diesem

Fall rufen wir ihnen zu: Schlafen Sie ruhig, meine Herren!
die Verehrer der göttlichen Mutter legen keinen Dynamit in

Ihre Magazine. Die Krone des Herzogs ist vor diesen

frommen Jünglingen sicher.

Zweitens: Parität wird in einem Lande nicht beachtet,

wo eine Confession in ihren religiösen Anschauungen und

Rechten sich nach der andern richten soll, wo z. B. die katho-

lische Confession nicht nach ihrem Wesen und ihren Prinzipien,
sondern nach protestantischer Anschauung beurtheilt und behandelt

wird. Toleranz, wahre und wirkliche Toleranz wird da nicht

geübt, wo die Katholiken mindern Rechtes und als Bürger

zweiter Klasse im öffentlichen Leben zurückgesetzt sind. Das

Wort „Rechtsgleichheit" und „Religionsfreiheit" ist in solchen

Ländern eine große Lüge.
Wir haben noch ein zweites Beispiel protestantischer Tole-

ranz aus einem andern paritätischen Lande Deutschlands,
welches mit seinen zwei Dritttheilen Katholiken einem prote-

stantischen Fürsten unterworfen ist; wir meinen das Groß-

herzogthum Baden, den Nachbar unserer ebenfalls paritätischen

Schweiz, in dem ebenfalls Rechtsgleichheit aller Confessionkn

nnd Religions- und Gewissensfreiheit proklamirt sind.

Der „Schweiz. Erziehungsfrennd" bringt in Nr. 23 d. l. I.
folgendes Muster der evangelischen Toleranz. In der zweite»

badischen Kammer führt ein katholisches Mitglied gegen einen

Professor am Gymnasium zu Pforzheim die Klage: Der Pro-
fessor gab den Schülern einen Aufsatz über Götz von Berli-

chingen, Franz von Sickingen und Ulrich von Hütten. Als z»

benutzende Quelle nennt er ihnen David Straußens Leben des
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Hütten. Fünf Arbeiten wurden vor dem versammelten Gym-
nasium, Lehrer» nnd Schüler», vorgelesen. Am März fand

die Vorlesung statt. In diese Aufsätzen wurde die katholische

Kirche ein Hemmschuh und Krebsschaden der Entwicklung des

deutschen Reiches genannt, mau redet von „römischer Verschlagen-

heil"; Rom wird geheißen ein „Abgrund sittlichen und religiöse»

Verderbens." Die katholische Kirche scheint nur den Zweck

gehabt zu haben, „Gels zu machen"; die deutsche Nation scheine

nur dazu da gewesen zu sein, um „das Danaidenfaß zu füllen."
„Deutschland ist von den römischen Pfaffen ausgedrückt und

und ansgesangt worden." Ein Schüler sprach von Ablaßkram
und Ablaßhandel zu Geldzwecken, von Kampf des (protestantischen)

Lichtes gegen (katholische) Finsterniß, vom römischen Pfaffen-
thnm. Man sprach nicht etwa von der alten katholischen Kirche,
wie sie zur Rcfor l ationszeit gewesen sein soll, sondern man

meinte die heutige katholische Kirche.

Bei dieser öffentlichen Vorlesung war auch der katholische

Rcligionslehrer an der Anstalt gegenwärtig. Bei allen Kraft-
ausdrücken von „Pfaffe" nnd „Pfaffenthum" wandten sich die

Schüler gegen ihn, um ihm die Beschimpfungen persönlich ins

Gesicht z» werfen.

Auch die katholischen Schüler waren zur Versammlung
befohlen und mußten diese höhnenden Beschimpfungen ihrer
Kirche anhören. Ein Schüler, Tertianer, kam weinend nach

Hause, empört über die ihm und seiner Religion angethane

Schmach. Ein katholischer Schüler, der den Aufsatz »ach andern

Quellen bearbeitet hatte, war den gröbsten Insulten seiner

Mitschüler preisgegeben und mit dem Titel „Schwarzsau" beehrt.

Man meint, so etwas wäre am Schlußc des 19. Jahr-
Hunderts in einem s. g. liberalen Musterstaate unter einem

s. g. freisinnigen Ministerium nicht möglich. Das geschieht

in einem Lande, das zwei Drittheile seiner Bürger als Katho-
liken zählt. Solches scheint evangelische Freiheit, evangelische

Toleranz, evangelische Duldsamkeit zu sein. Welche Stellung
hat ein katholischer Geistlicher als Religionslehrer an einer

solchen Anstalt protestantische» Schülern und katholikenfeind-

lichen Lehrern und Rektoren gegenüber? Ein Stallknecht
hat verglichen mit dem katholischen Religionslehrer eine be-

neidenswerthc Stellung. Parität wird an die Spitze der Vcr-
sassuug gestellt, die katholische Mehrheit des Landes wie Paria's
behandelt.

„Wie's die Römischen treiben."

Unter diesem Titel bringen die „Zeitstimmen" des Hrn.
Reformpfarrers Mcili in Wiedikon (Zürich), wie wir dem

„Kirchenblatt für die reformirte Schweiz" vom 18. Juni ent-

nehmen, eine Reihe „aktenmäßig festgestellter Thatsachen" über

die „aggressive Propaganda einiger katholischer Geistlicher in
unserm Vaterlande", die sich hauptsächlich aus das „häusige

Umtaufen nach evangelischem (resp, „altkatholischem") Ritus
getaufer Kinder" beziehen.

Es ist fatal, daß diese Herren unsere kirchlichen Blätter

> nicht lese n. Sonst wüßten sie schon längst, tmritM die „in
frühern Jahren geltende Anerkennung der in unserer Kirche

vollzogenen Taufe" nicht mehr „selbstverständlich" ist. Unsrer-

seits ist hierüber in loyalster Offenheit gesprochen worden.

Heute, wie ehemals, hält die Kirche am Dvg m a fest,

daß jede, auch von einem Häretiker in der richtigen Form und

mit der richtigen Intention gespendete Taufe gültig ist. Allein
das F actu m daß im einzelnen Fall die, vom „altkatholi
scheu" oder Reformgeistlichen gespendete Taufe in der richtigen

Form gespendet worden sei, kann nicht mehr als „selbstver-

ständlich" festgehalten werden, seitdem man die von Seite der

Reformgeistlichen in offener Synode über die Taufe gefallenen

Voten, und das seiner Zeit im Jura zu Tage getretene

„Christenthum" der sog. altkatholischen Geistlichen kennt!

Wenn nun dem katholischen Priester, in der so entscheidnngö

vollen Frage über Gültigkeit oder Nichtgültigkeit einer Taufe,

sich ein Zweifel ausdrängt, und er in Folge dessen b e d i u-

g u n g s w cise den Taufact wiederholt, so sollte auch der

Herr Pfarrer E. Güder von Aarwaugen im reformirten „Kir-
chenblatt" nicht so rasch -von „A u m a ß u u g derartiger Kle-

riker" sprechen. Ist's nicht vielmehr Anmaßung, wenn, aus

dem reformirten Pfarrhause von Aarwaugen her, dem katholi-

scheu Priester ins Gewissen gegriffen und ihm befohlen werden

will; „Du sollst die vom altkatholischen Herrn Wrubel in

Zürich oder vom Herrn Reformpfarrer Meili gespendete Taufe

als correct gespendet, und darum als gültig erachten" —

Uebcrlcge der Herr Güder diese Frage ruhig und ohne Vor-

eingenommeuheit!

Die Fälle „aggressiver Propaganda" in katholischen Mäd-

chcnpensionaten, die Hr. Meili als „actenmäßig festgestellte

Thatsachen" ngistrirt, beweisen nur eine Thatsache, daß auch

er zu jene» „Atheniensern" gehört, welchen einst Paulus den

Vorwurf gemacht; „Ich sehe, daß ihr etwas übergläubig seid."

Am altkatholischen Herrn Pastor Wrubel mag er bei seiner

Sammlung „acienmäßiger Thatsachen" einen eifrigen und sin-

digen Apporter getroffen haben; zuverlässig aber sind dessen

Berichterstattungen keineswegs! Wird ein Vater oder eine

Mutter auf offener Straße oder zu Hause vom altkatholischen

Inquisitor plötzlich überfallen, und über den „Glaubenswechsel"

des Kindes zu Rede gestellt, so kann sich's ja leicht ereignen,

daß man, um den Lästigen loszuwerden, ihm die g ewün s ch-

t e n Angaben macht, jedoch auf Unkosten der Wahrheit. Wir
kennen solche Fälle. —

Es widerstrebt uns, intime Familienangelegenheiten zum

Gegenstande öffentlicher Zeitungspolemik zu machen. Liegt je-

doch Herrn Meili daran, Niemanden Unrecht zu thun, und

wünscht er persönlich die betreffenden „Thatsachen", welche

ihm als Beweise für die „aggressive Propaganda" jener Pen-

sionate dienen mußten, genau zu kennen, so ist die Re-

daktion der „Schw. K.-Ztg." in der Lage und bereit, ihm

Aufschlüsse zu geben, welche sein Urtheil wohl in den meisten

Fällen wesentlich modifiziren dürften.
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Das Requiem.
Beleuchtung von U AK—40 der bischöflichen Agenda über

Kirchenmusik. *)

l. Das Requiem im Allgemeinen.

W, Das Amt für die Verstorbenen ist vom feierlichen

Hochamte nicht blos in Ritus, Farbe und Kirchcnschmnck unter-
schieden, sondern auch im Gesang. Gleichwie der Priester die

Präfatio» und das ?àr uostsr im Ferialton und alles in

tieferer Lage singt, so soll auch der Gesang des Chores einen

einfachen, ernsten, der Todtenscicr angemessenen Charakter haben.

Die älteren kirchlichen Vorschriften über das Scelamt waren
sehr strenge; sie verboten nicht nur allen und jeden Gebranch
der Orgel, sondern auch die mehrstimmigen Kompositionen, er-
laubtcn also nur den gregorianischen Choral ohne irgendwelche

Begleitung. Doch wurden in der Folge mehr Freiheiten ein-

geräumt, und die fignralen Kompositionen sowie die Berwcn-

dung der Orgel zugelassen. Wenn man dem dWromoniulo
opàoporum vom Jahre 1886 genau folgen will, welches

sl. XXVAil. 13) vorschreibt: „Im Todtcnoffizium wird die

Orgel nicht gespielt, beim Requiem aber, oder wenn Musik
angewandt wird, schweigt die Orgel, wenn der Gesang schweigt",
darf die Orgel nur zur Begleitung des Gesanges dienen, so

daß Vor-, Zwischen- und Nachspiele zu unterbleiben haben

(vergl. Agenda § 11). Hiemit kann aber nicht verboten

sein das schwache Angeben des Anfangs-Akkordes, oder eine

ganz kurze Kadenz, oder eine kurze Modulation (wie eine

solche oft zum nöthig sein wird), oder ein in der

Komposition enthaltener kurzer Anfang und Schluß des

Stückes, oder ein solches Zwischenspiel. Dem Organisten
braucht man nicht zu sagen, daß das Spielen mit glänzenden

Registerstimmen gar nicht am Platze wäre.

Da die Orgel in beschränktem Umfange gestattet ist, so

können wir daraus den Schluß ziehen, daß auch andere Jnstru
mente verwendet werden dürfen, sofern dies in bescheidenem,

einem Trauergottesdienste entsprechendem Maße geschieht.

Orchesteralc Requiem sind demnach gestattet, aber nicht durch-

wegs zu empfehlen. Die Kirche will eben, daß das ganze
Seelamt einen seriellen Charakter trage; die Instrumental-
Kompositionen fallen aber gar oft in den Fehler, daß sie zu
viele Pracht entfalten. Der erschütternde Ernst des ToveS,
der heilsame Schrecken vor dem eigenen Sterben und dem,

was aufs Sterben folgt, darf nicht durch übergroßen mnsikali-
schen Glanz in den Hintergrund gedrängt werden. Das würde
keine Todtenfeier sein nach dem Geiste der Kirche, so wenig
überhaupt der übertriebene Prunk bei Beerdigungen, die Berge
von Blumen und Kränzen und anderen derartigen Aeußerlich-
leiten dem Sinn und Willen der Kirche entsprechen. Hiemit
soll keineswegs gesagt sei», daß man den Hingeschiedenen nicht

*) Diese Abhandlung erschien im „Chorwächter." Wir erlauben

uns, sie abzudrucken, da sie eine Ergänzung ist zu der in der „Kirchen-
Zeitung" bereits veröffentlichten Arbeit über das liturgische Hochamt.

durch angemessene Becrdigungsseicr, Schmuck der Gräber u. dgl.

den Tribut der Liebe entrichten dürfe.

Unter allen Requiem-Kompositionen steht, als dem Zwecke

am besten entsprechend, das gregorianische Choral-Rcquiem
obenan und ist darum a» erster Stelle zu empfehlen. Seine

Melodien sind von solch hervorragendem Werthe, von solcher

Eindringlichkeit, daß man dieselben sich nicht schöner denken

und sie kein Komponist der Welt besser erfinden könnte. Kla-

gend und tröstend, wehmüthig und voll Hoffnung, erschütternd

und ausrichtend, demüthig, fromm und vertrauensvoll betend,

also erklingen diese wunderbaren Weisen, als ob sie dem

Schöpfer desselben vom hl. Geiste inspiriert worden wäre».

Es ist, wie hierüber Alban Stolz richtig urtheilt, „eines der

größten Meisterstücke in der Musik, es ist darin die schönste

Einfachheit mit süßen, fast melancholischen 1' elodien ver-

bunden." Daneben fehlt es nicht an einer großen Zahl cm-

pfehlenswerther siguraler Kompositionen für eine Stimme, zwei

gleiche Stimmen, zwei ungleiche Stimmen, drei gemischte

Stimmen, drei Männerstimmen, vier gemischte Stimmen, vier

Männerstimmen u. a. Wo viele Seelämter gehalten werden

müssen, wünscht vielleicht der Chordirektor bezw. Organist Ab-

wechslung; der Katalog des allgemeinen Cäcilienvereins mit

den Musikbeilagcn zu den kirchcnmusikalischen Zeitschriften

Witt's bietet ihm eine reichliche Auswahl.*)
Auf eine Anfrage, ob bei der gesungenen Nissu llo

kìkczuiom etwas der Kürze halber ausgelassen werden dürfe,

antwortete die Ritencongregation unterm 5. Juli 1631: „Es
dürfe nichts ausgelassen werden, und sei die Messe so zu

singen, wie sie im Missale steht." Ans eine Anfrage, ob

die Gewohnheit beibehalten werden dürfe, das Dies inB

auszulassen und blos (den Tractus) das Xbsoivv zu

singen, erfolgte am 25. Februar 1847 die Antwort: „Es
sei das Xbsolvo und das Vio8 irB zu singen." Unterm

11. November 1847 wurde entschieden: „Entweder sind ge-

sungenc Aemter pro llot'uncà nicht zu hallen, oder es müssen

alle Texte gesungen werden, welche Fürbittgebet enthalten squW

prooutionom sukkraM ro8pieiuiik). Diese Entscheidung be-

zieht sich nicht blos auf die Sequenz Dies irso, sondern aus

alle in der Todtenmessc zu singenden Texte. Introitus, 0ru-
lluulo, Okkortorium und «lommuuio dürfen also um so we-

Niger ausgelassen werden, als sie sämmtlich Fürbittgebet ent-

halten. Ferners gelten selbstverständlich auch in der Mssa

pro àkt'uneti3 die das Hochamt betreffenden kirchlichen Be-

stimmungen, daß der Text unverändert, ohne Auslassungen,

*) Eine Zusainmenstellnng der leichten und inittelschwcrcn Rc-

quiem-Messen des Vercinskntaloges findet sich im schon genannten

„Führer durch die cäcilianische Kirchenmusik" von Bcrgmcier. Großer

Beliebtheit und Verbreitung erfreut sich das Requiem in Ls-llnr von

Ett (Ver.-Kat. 593, Augsburg, bei Böhin; erschien als Beilage zu den

„Fliegenden Blättern", 1871). Es ist auch von Witt für vier Männer-
stimmen bearbeitet (in llsntu« saeri, 2. Abtheilung, Regensbnrg, bei

Pustet); beide mittelschwer. Dasselbe Requiem ist von Groiß einstimmig

herausgegeben fRegensburg, bei Selling): Orgelbegleituug nur drcistim-

inig: einfach.
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Verstümmelungen oder oftmalige Wiederholungen gesungen

werde» soll. Wenn aber eine mehrstimmige Komposili:» auch

nicht den ganzen Text enthält, so kann sie doch zulässig sein,

sofern nämlich der ausgelassene Text sich ungezwungen durch

den Choral ergänzen lägt. Somit steht auf dem Boden der

kirchlichen Anschauungen und Gesetze die Verordnung in H 36
der Agenda: „Das Requiem kann ch o r a l i t e r
nach dem G r a d n alc oder nach einer den kirch-
lichen Anforderungen entsprechenden Ko m-

position gesungen werden, aber es ist immer
der vollstän d i ge Text, wie c r i m Graduate
st e ht, zu singen, ohne A u sla s s n n g."

Eine einzige Ausnahme macht das Dis8 irsz. Ans eine

Bittstellnng, es möge vom Gesang des Oiss irse, wenn die

Zeit drängt oder Mangel an Sängern es erheischt, besonders

in Landkirchcn dispensiert werden, antwortete am 12. August
1854 die Riten-Kongregation: „Die Sequenz Dis8 iiB ist
in alle» Todtenämtern mit einer Oration, also am Allerseelen-

tage, bei Begräbnissen, am Siebenten und Dreißigsten, bei

Jahrtage», jederzeit zu singen, jedoch können die Sänger einige

Strophen übergehen." Krutschek vertritt selbst noch in
der 3. Auflage seines Buches („Die Kirchenmusik nach dem

Willen der Kirche", S. 218) die Ansicht, daß das „Ueber-
gehen" nur soviel bedeute als „Nichtsingen", das Nichtgesnn-

gene müsse aber rezitiert werden. Diese strenge Auffassung und

Auslegung wird bestritten von D. Utto Kornmüller, der be-

kanntlich in litniZiois gut zu Hanse ist. (Vgl. »Nnsien
8uern- 1891, S. 5.) Auch in unserer bischöflichen Agenda

(8 37) ist das eigentliche Auslässen einiger Strophen des

Dies ii'R gestattet, über welche Jndulgcnz gewiß die aller-

meisten Chorregenlen recht froh sein werden.

Auch bezüglich der liturgischen Ausführbarkeit des Seel-
amtes ist schon der Einwurf gemacht worden, daß eine streng

nach kirchlicher Vorschrift gesungene Requiemsmesse zu lange
daure. Das ist ein Vorurtheil. Die einzige Verzögerung der

priesterlichen Funktionen findet statt durch die Gesänge zwischen

Epistel und Evangelium, speziell die Sequenz Oiss ilW. Da
aber rezitiert und in der Sequenz einiges übergangen werden

kann, so wird ein Seelamt etwa 35 Minuten dauern und

zwar mit Dibsru. Nicht ohne Interesse mag eine Berechnung
sein, die Haberl in seiner «Nàen sueim- (1891, S. 5) auf
eine Anfrage ans Amerika hin über alle die 17 Theile, die

vom Priester und Chor zu singen sind, anstellte:^) 1. làoitus
mit Wiederholung bis zum Psalm 1 Minute; 2. I^ris,
(lln'ià, li^ris (je dreimal) 10s Minuten; 3. DominiW
vobàum mit k. und Oration Dsri8, eui proprium 45
Sekunden; 4. Epistel Dimt,rs3 : ^àmn8 45 Sek. ; 5. Kim-
llnà: köMiem (gesungen) I Min. ; 6. Tractus: itrdsolve
1 Min.; 7. Sequenz: Viö8 ivB (ganz gesungen) 40s Min.;
8. Evangelium: Dixit Nurtku mit Einleitung 10s Min.;
9. Olt'si'tm'ium: Domine 1e8n 20s Min.; 19. Präsatiou

9 Der Chordirektor findet darin zugleich eine Weisung, in welchem
Tempo ungefähr die. Gesänge vorzutragen sind.

mit Einleitung 1 0s Min.; II 8nnetn8 25 Sek ; 12. Dene-
clic1n8 12 Sek.; 13. I'nlei' mmter mit Einleitung und tl.
1 Min.; 14. iVî-nu8 Dei 35 Sek.; 15 Oommniiio: Inix
àrniì 38 Sek.; 16. ?08leomnin»io 35 Sek.; 17. I/i1>ei">

mit allen Versen und Wiederholung bis Tremenn nebst Xsfmv,

(lln'ià, li^rie nach der längern Sangcswcisc 3'H Min.,
nach der gekürzten 20t Min. Gesammtdaucr 22 resp. 21

Minuten und 49 Sekunden.

Gehen wir nun aus die vom Chore vorzutragende» Ge

saugsgebotc über, wobei ich zugleich angeben will, in welcher

Weise man vom Rczitiercn Gebranch machen kann. DaS Ge-

sagte bezicht sich aus das gregorianische Choralrequiem. Eö

soll sich daraus auch zeigen, daß, wenn nur ein einziger

Sänger auf dem Chore singt, wie dies viele Male der Fall
ist, obuc außerordentliche Anstrengung die kirchlichen Vor-
schrifteil erfüllt werden könne».

(Fortsetzung folgt.)

K i r ch e n - C lz r o n i k.

Solothur». Dienstag, den 21. Juni, hielt die R c-

g i u n k cl S o l v t h n r n - L c b e r n - K r i e g st c t t e n ihre

ordentliche F r ü h l i n g S k o n f e r c n z, welche dieses Jahr
freilich verschiedener Umstände wegen in den Sommer hiiiausgc-

schoben werden mußte. Den Hauptverhandlungsgegeiistand bildete

ein Vortrag von Hochw. Herrn D i ö c e s a n p r ä s e s A.
W alt h er über daS Leben und Wirken des Gciieralpräscs des

deutschen Cäcilicnvercins, Dr. Franz Witt sel., gestorben

im Jahre 1888 in Landshut. Der Vortragende hat mit

großer Sachkenntniß, mit wohlthuender Wärme und inniger

Verehrung für den Begründer und ersten Generalpräscs des

deutschen Cäcilienvcreins ein erhebend schönes Lebensbild des-

selben entworfen. Es war eine schwere Aufgabe, alö Wilt es

unternahm, eine Reform der Kirchenmusik anzubahnen. Dieses

geschah besonders durch seine im Jahre 1865 erschicueire Schrift:
„Der Zustand der katholischen Kirchenmusik in Altbayern".
Schon hier hatte er die Grundsätze entwickelt: Die Kirchen-

musik soll würdig, edel, w a h r i m Ausdruck und

den kirchlichen Vorschriften gemäß sein. Trotz

heftiger Angriffe hat Witt sein Werk fortgesetzt besonders durch

die 1866 gegründete musikalische Zeitschrift: „Fliegende Blätter"
und später durch die -Ulrica 8»eim-, dann durch seine sehr

zahlreichen Kompositionen, durch seine Thätigkeit als Chorregcnt

und durch Gründung des allgemeinen deutschen Cäcilienvereius.

Witt ging selbst nach Rom, um die päpstliche Approbation des

Vereins zu erwirken. Schon vom I. 1874 an war er von

einem schweren Nervenleiden heimgesucht; iu den letzten Jahren

mußte er seiner Lebensfreude, des Genusses schöner Kirchen-

musik, ganz entsagen. Der geniale Kirchcnmusiker war auch

ein treuer, gewissenhafter, frommer Priester; bis zu seinem

Tode arbeitete er noch mit dem letzten Rest seiner Kraft in

der Pastoration. Noch an seinem Todestage hörte er in seinem

Privatvratorium die Beichte mehrerer Personen. Bei diesem
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Werke traf ihn à Schlaganfall. Er war der eigentliche Be-

gründer der kirchenmusikalischen Reform, die er mit unwandel-

barer Energie, mit den Waffe» gründlicher Sachkenntniß, edler

Sprache und außergewöhnlicher Schlagferligkeit durchführte.

Ohne Witt hätten wir wohl keinen Cäcilicnverein, keine kirchcn-

musikalische Reform, also in unserer Diöcese auch keine bischös-

liche Agenda.

Hochw. Hr. Pfarrer Stüdcli von Bettlach begrün-
detc bestimmte Anträge, um den Verkauf alter, oft
wer t hvoller kirchlicher Gegen stäu dc und
Para m ente a u s K i r ch c n u u d S a k r i st e i e n z u

verhindern. Weil dieser Gegenstand der vorgerückten

Zeit wegen nicht mehr erschöpfend behandelt werden konnte,

soll derselbe seiner Wichtigkeit wegen entweder in nächster

Kantonal-Pastoralkonfcrenz, oder dann in der nächsten Re-

ginnkelkonferenz erledigt werden.

Litzern. Der Hochwürdigstc Bischof Leonard wird am

29. Juni, am Feste der hl. Apostel Petrus und Paulus, in

Luzcru 14 Kandidaten die Priesterweihe ertheilen.
Bern. Hr. E r z i e h n n g s d i r e k t o r G o b a t vor!

Wir lesen im „Berner Tagblatt" folgende Erklärung des Herrn

Großrath Daucourt au die Adresse des Erziehungen
dircktors Gobat:

„Ich habe den Hrn. Erziehuugsdirektor im Großen Rathe

mündlich und im „Tagblatt" schriftlich eingeladen, die Behaup-

tung zu beweise», die er sich gegenüber dem „Würdenträger
der katholischen Kirche im Jura" öffentlich auszustellen erlaubt

hat. Er hatte ihn beschuldigt, mit denjenigen katholischen Ab-

geordneten nicht einverstanden zu sein, welche für die katholischen

Schulbücher die UnterrichtSfrcihcit — wenigstens in den Privat-
schulen des Kantons Bern — verlangten. Seit dem 24. Mai
warten die Katholiken und ihre Abgeordneten (Großrälhe) mit
mir auf den Beweis dieser Anschuldigung. Dieser Beweis ist

uns nicht geliefert worden, und doch hätte derselbe Hrn. Gobat
keine Schwierigkeiten bieten sollen, wenn er damals die Wahr-
heit gesprochen hätte; denn der ganze katholische Klerus des

Jura zählt nur drei solcher kirchlichen Würdenträger. Das
lange, gezwungene Stillschweigen des Hrn. Erziehungsdirektors
berechtigt uns somit zur Schlußfolgerung, daß Hr. Gobat in
dieser hochwichtigen Angelegenheit und der disbezüglichen leiden-

schaftlichen Debatte nicht die Wahrheit gesprochen hat.

„Das ist alles, was ich festzustellen hatte, und ich mußte
dies thun zur Ehrenrettung des katholischen Klerus des Jura."

Bastlland. Sonntag, den 19. Juni, hat der Hochw.

Hr. Aloysius Bohl, Pfarrhelfcr in Risch, Kt. Zug,
als Pfarrer die Seelsorge der Misstonspsarrei B i r s f eìd en
angetreten. Der neue Pfarrer von Birsfelden war früher viele

Jahre Vikar in Basel: derselbe lebt dort noch in bester Er-
innerung. Hochw. Hr. Clemens Zürcher, gewesener

Pfarrer von Birsfelden, ist als Pfarrhelfer nach Risch ge-
kommen.

Eittsiedellt. Bei der letzten Sonntag stattgefundenen

P r i miz von Peter Fle i s chlin hielt der frühere In-
diancr-Missionär, Joh. Chrisostomus Foffa die Festpredigt.

Nächsten Sonntag wird in der Stiftskirche der dritte neuge-

weihte Priester, Magnus Helbling, von Rieden (Kanton

St. Gallen), sein erstes hl. Meßopfer darbringen.

Nidlmlden. St ans. Sonntag, den 12. Juni, wurde

vv» der Kirchgcmeinbc au die Stelle des verstorbenen Hochw.

Hrn. Pfarrhelfer Frank der Hochw. Hr. Kaplan Wilhelm
F lühlcr zum Pfarrhelfcr gewählt. Hochw. Hr. F e r d i n a nd

Kaiser von Staus, gegenwärtig Kaplan auf Stalden, wurde

zum Kaplan ernannt.

Deutschlnud. Württemberg. Am 7. Juni begann in Ra-

vcnsburg die e r st c o b e r s ch w â b i s ch c H a u p t v c r-

s a m mlu n g d c s V o l k s v c r c i u s f ü r d a s k a t ho-

tische Deutschland. Dieselbe war sehr zahlreich be-

sucht. Zur Charakterisiruug des bei den Verhandlungen Herr

scheuden Geistes theilen wir hier nach der „Köln. Volksztg."
die gefaßten Resolutionen mit, sowie die Adresse an

den Hochwürdigsten Bischof H e f elc.
Resolutionen: I. Die Versammlung erkennt als die

tiefste Grundlage der verderblichen Uinstnrzbestrebungen ans

socialem Gebiete die in den sogen, gebildeten Kreisen längst

eingerissene und von da aus auch in die untern Schichten des

Volkes cingedrungene und in erschreckendem Maße um sich

greifende Gotteutfrcmduug in all' ihren Abstufungen bis zu

der letzten unaufhaltsamen Cousequcnz des nackten Atheismus,

und als die einzige Rettung die allseitige Rückkehr zum leben-

digeu gläubigen Christenthum.

It. Die Versammlung erkennt als das zur Zeit wichtigste

Kampfesfeld zwischen Atheismus und Christenthum die Schule.
Sie fordert und vertheidigt daher die christliche confessionelle

Schule und das unveräußerliche Recht der christlichen Eltern

und der Kirche an der Schule und gibt Zeugniß, daß

deren Gegner auch in Württemberg das katholische Volk nicht

hinter sich haben. Als eine der christlichen Schule feindselige

Partei kennzeichnet die Versammlung die V olk s p a r t ei in

Württemberg.
III. In Erwägung, daß die religiösen Orden,

insbesondere auch die Männer-Orden, ein wesentliches Glied

in dem Organismus der katholischen Kirche sind, und daß

diese Orden auch eine der besten Waffen der Kirche zur un-

mittelbaren und mittelbaren Bekämpfung der verderblichen

social-demokratischen Lehren und Bestrebungen bilden; in ferne-

rer Erwägung, daß die königl. Regierung bei feierlichem Anlaß

selbst erklärt hat, es gehöre das Leben in religiösen Orden

und Genossenschaften aller Art zu den eigenthümlichen Lebens-

änßerungen der katholischen Kirche, nud die Katholiken Württein-

bergs könnten sich, wenn ihnen die Möglichkeit zu einem solchen

Leben genommen werden wollte, nicht ohne Grund über Be-

einträchtignng der ihnen verfassungsmäßig zugesicherten freien

Uebung ihrer Religion beschweren, schließt sich die Versamm-

lung voll und ganz der Kundgebung des Ausschusses des Ulmer

Katholikentages vom 18. Mai 1892 an und erklärt die von

dem königl. Ministerium des Kirchen- und Schulwesens und



von dem königl. Staalsministerium verfügte Ablehnung des

bischöflichen Antrags auf Zulassung von Männer-Orden als
eine Beeinträchtigung der verfassungsmäßig zugesicherten Reli-
gionsfreiheit Württembergs.

IV. Die Versammlung vertraut, daß das katholische Volk
in Oberschwaben, wie in ganz Württemberg, alle gesetzlichen

Mittel, insbesondere die Ausübung der staatsbürgerlichen Rechte,

dazu gebrauchen werde, für die Katholiken Württembergs die

volle verfassungsmäßige Religionsfreiheit zu erringen und den

confessionellen Charakter der Volksschule zu erhallen.

V. Die Versammlung fordert zu noch immer zahlreicherm
Beitritt der katholischen Männer zum Volksverei» für das

katholische Deutschland auf und empfiehlt dringend seine baldige

Einführung in denjenigen Gemeinden, in denen sie noch aus-

steht.

VI. Schließlich ' rinnert die Versammlung sich daran, daß

sie am selben Tage mit der Wallfahrt der deutschen Katholiken

zu dem Grabe des hl. Bonifazius in Fulda tagt und will es

nicht versäumen, im Geiste sich den Brüdern in Fulva anzu-
schließen und auch ihrerseits mit allem Nachdruck auszusprecheu,

daß sie bei voller Rücksichtnahme aus den politischeu Werth
des Dreibundes für den europäischen Frieden zugleich uner-
schütterlich festhält an der damit in unlösbarem Widerspruch

durchaus nicht stehenden Forderung der territorialen Unabhän-

gigkeit des hl. Stuhles als der unerläßlichen Bürgschaft für
die Freiheit der obersten Leitung der Kirche, welche unbedingt

nothwendig ist für die Vertheidigung der christlichen Ordnung
in der Gesellschaft.

Adresse an d e n H o ch w ü r d i g st e n B i s ch o f.

Hochwürdigster Herr Bischof! Gnädigster Herr! Die katholi-
sehen Männer Oberschwabens, die zur ersten Hauplversamm-
lung des Volksvereins für das katholische Deutschland in Ra-
vensburg vereinigt sind, halten es für ihre Pflicht, die Ge-

fühle der Ehrfurcht und Ergebenheit dem Oberhirten der Diöcese

auszusprechen. Die Tausende, welche hier versammelt sind,
erklären ihrem Oberhirten, daß sie ini Gegensatz zu den Um-
sturzbestrebungen unverbrüchlich festhalten an der Lehre, welche

seit den Tagen der Apostel durch alle Jahrhunderte von der

Kirche verkündigt wurde: „Gebet dem Kaiser, was des Kaisers,
und Gott, was Gottes ist." Die Versammlung weiß, daß nur
auf diese Weise Sonne und Mond, wie oer Prophet spricht,
in ihrer Ordnung stehen, das Krumme gerade, und das Rauhe
eben wird, daß aber das Glück keineswegs einkehren wird, wenn
auf den Trümmern der jetzigen gesellschaftlichen Ordnung, auf
den Trümmern von Thron und Altar die menschliche Gesell-
schaft gegründet werden will. Die Tausende erklären ihrem
Oberhirte», daß sie durchaus nicht gewillt sind, die Kirche und
deren Organe aus der Schule verdrängen zn lassen, damit ein

Geist dort einziehe, welcher die Kindesseele dem Christenthum
entfremden und Früchte zeitigen wird, die Kirche und Staat
nicht zum Segen gereichen. Die Versammlung betont aus-
drücklich den christ-katholischen Standpunkt, nach welchem die

Eltern, die geborenen Erzieher des Kindes, in ihren Rechten

bezüglich der Erziehung niemals geschmälert werden dürfen,
nach welchem die Kirche, welche dem Kinde das übernatürliche
Leben in der Taufe gibt, das Recht und die Pflicht hat, über

die Pflege und Entwicklung dieses höhern Seelenlebens auch

in der Schule zu wachen. Die Versammlung drückt Ihrem
greise» Oberhirten das tiefste Bedauern darüber aus, daß es

Euer Bischöflichen Gnaden nicht vergönnt war, den letzten

Wunsch erfüllt zu sehen, wenigstens einige Männerklöstcr für
die große Diöcese zu erhallen. Ihr Wunsch war der unserige,

Ihre Hoffnung die unserige, Ihr Schmerz der unserige! Und

zwar theilen wir die Gefühle des Bedauerns um so mehr, als
die Landschaft, in welcher wir weilen, an mehr als einer Stätte
Erinnerungen an alte Tage wachruft. Selbst wenn der ge-

wältige Bau von Kirche und Kloster im Weingarten allein

vorhanden wäre, wenn alles andere durch die Ungunst der

Zeiten und Voreingenommenheit der Menschen beseitigt worden

wäre, dann würde er Fremden und Einheimischen in lautloser
und doch beredter Sprache das Walten der Söhne des hl.
Benedictus verkündigen; nun aber sagen die Thürme, welche

zum Himmel schauen, und die Glocken, welche zum Gebet

rufen, noch an manchem Orte, daß vor nicht zu fernen Zeiten

hier Männer weilten, bestimmt für den Dienst Gottes im Or-
densleben. Mit dem Gefühl des Bedauerns verbinden wir
den Ausdruck des Dankes für alle Schritte, welche Euere bi-
schöfliche Gnaden im Interesse der Sache gethan; wir ver-
binden damit die Bitte, in der Liebe und Anhänglichkeit der

Diöccsanen einen Ersatz zu finden für dieses Leid; zugleich

sprechen wir die Hoffnung aus, daß, wenn Hirte nnd Heerde

vereint unter Gottes Beistand an der Erreichung des Zieles
arbeiten, dasjenige uns gegeben wird, dessen Verweigerung für
uns eine Kränkung, für die gute Sache eine Schädigung be-

deutet, dessen Gewährung für Niemanden eine Verletzung des

Rechts, für Kirche nnd Staat jedoch eine Kräftigung des

Guten enthält. Gebe Gott, daß Euere bischöfliche Gnaden

noch lange zum Wohl der Anvertrauten des hohen Amtes

walten! Dieses ist der innige Wunsch der in Ravensburg

versammelten Katholiken Oberschwabens.

Inländische Mission.

». Ordentliche Beiträge pro IttgJ

Uebertrag laut Nr. 24: 8927 94

Aus der Pfarrei Wohlen, Nachtrag 19 —

„ „ „ Andermatt 234 —

„ „ „ Kriessern (St. Gall.) 19 —

„ „ „ Großwangen 125 —

„ „ „ St. Stephan zu Beromünster 199

„ „ „ Luther» 55. — >

Von daselbst v. T.H. 59. —

„ v. Pius-
verein 39. — 135 —
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Aus der Stadtpfarrei Lnzcrii,

Sammlung in der Hofkirche 300. —
Durch Hrn. Spitalpf. Dolder

von mehreren Personen 70. —
Vom Untergrund und Bruch,
durch Hrn. Seulipfarrer 215. 50

Von ungenannter Person, Vergabung
Aus der Pfarrei Homburg

„ „ „ Dietwil

„ „ „ Bnchrain

Fr. Ct.

485 50

200 -
50 —
70 50
80 —

10,432 64

k. Außerordentliche Beitrüge Pro 1892

lfrüher Missionsfond.)

Ueberlrag laut Nr. 19:
Von H. in M. (?luhnießung vorbehalten)

Fr. Ct.

6888 50

2000 -
8888 50

Der Kassier nä Interim:
I. Diiret, Chorherr.
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Bücher-Anzeige.
Um mit den noch vorhandenen kleinen Vorrüthcn möglichst rasch anfznrümnen, er-

lassen wir nachstehende Schriften zu folgenden außerordentlich rednztrten Preisen:

1. Nina, Mlllk in das MelWMlkll, 180 Seiten, broch. Fr. o. 70

eleg. geb. „ 1. 20

2. Mttger, I.. Kssllll eines Dnusnniers. 172 Seiten, broch.

eleg. geb.

3. u. Toggenburg, WedeilMlitter mit! SIMM,
(mit Biographie und Bildnis) des sel. Bischofs Or. Fiala)

zwei Ausgaben, elegant broch. in färb. Umschlag

einfach broch.

0. ö0
1. —

1. —
0. 70

Bei Abnahme mehrerer Exemplare Preise noch billiger.
Buch- und Kunstdrucken Union in Solothurn.

Taufregister, Eheregister, Sterberegister
mit oder ohne Einband sind stets vorräthig in der

Buch und Kunstdruckerei Union in Solothurn.

3 Estey Orgeln, neu,
sind sehr billig z n verkaufen bei

N230S2(SZ2) L. Mugftli, Enge-Zürich.

Sebastian Aneipp.

Meine Wasserkur.
Halblederband Fr.

So sollt ihr leben.
Halblederband Fr. 4.

Manzenatlas.
In Farbenlichtdruck. Broch. Fr. X).

In Holzichnitt. Ganzleinenband Fr. I. üll.

Kneipp-Kalender.
Broch. 05 Cts.

Baden, Kl. Dogpler,
Kt. Aargau. (54H Buchhandlung

Bei der Expedition der „Schweiz.
Kirchen-Zeitung" ist zu beziehen:

Der Gong in's Kloster.
Gedicht von Joseph Wipfli,

Pfarrhelfcr in Erst fel den.

32 Seiten 10° mit rother Einfassung und höchst

elegantem Umschlag in Nachahmung des Brokal
papiers.

Gewidmet den Töchtern und ehrwürdigen Nonmn
von Instituts- und Pensionats-Schnlen. W
den billigen Preis ein eigentliches Prachtwerkchni,
wie es bis seht nicht ans dem Büchermarkt Z»

finden war.
jDreis H5 Lts.

Weihrauch
feinkörnig, wohlriechend, empfiehlt in Post'

kistchen à. 4 Kilo Netto zu Fr. 7. 50 per Nach'

nähme franko Zusendung. 0
C. Richter in Krenzlinge», Ct. Thnrgau,

Apotheke und Droguerie.

Druck und Expedition der Buch- und Kunst-Druckerei „Union" in Solothurn.


	

